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»Durch diese hohle Gasse muß er kommen.«
»Hier draußen gibt es keine Gassen, nur Straßen und stattliche Häuser und Auffahrten und Alleen und Chausseen«, sagte ich zu Mackenzie. »Das ist schließlich eine vornehme Gegend.«
Wir fuhren durch die breiten Straßen des Vororts mit seinen Skelettbäumen, die nur einen Hauch von Leben an ihren Zweigen trugen. Es war März, aber der Frühling schien nur ein Gerücht. Trotzdem war die Nacht warm und vielversprechend. Wir befanden uns auf dem Weg zu einer Benefizveranstaltung, nicht gerade typisch für uns. Ein Samstagabend mit Wein, Speisen und Tanz in einem berühmten Prachtbau, den ich nie zu betreten gehofft hatte. Die Vorfreude zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.
Mackenzie warf mir einen Blick zu. »Du siehst aus wie eine Frau, die an etwas Schönes denkt. Ich darf doch davon ausgehen, daß es um mich geht?«
»Selbstverständlich. Darum, wie unwiderstehlich du in deinem Smoking aussiehst.« Was er auch tat, und das bereitete mir Kummer. Nicht seine Anziehungskraft, sondern wie sehr ich ihn liebte, wenn man ihm den Beamten der Mordkommission nicht ansah. Aber darüber wollte ich in einer solchen Nacht nicht nachdenken, nicht solange schon sein bloßer Anblick mich derart erfreute.
»Gut. Und obwohl ich es kaum für möglich halte, daß du es jemals müde werden könntest, über mich nachzudenken, wäre es in diesem Fall durchaus angebracht, über dich nachzudenken und wie strahlend und schön du aussiehst, denn das tust du. Dieses Kleid bringt das Kupfer in deinem Haar zur Geltung, läßt deine Augen so grün wirken …« Er hielt inne. »Dieses Kleid erinnert mich an dich. Ich weiß, du sitzt neben mir, und es ist auch nicht so, als ob ich dich nicht richtig ansehen würde, aber vielleicht war ich bis heute einfach blind.«
»Herzlichen Dank.« Ich wußte genau, was er meinte. Es war eine dieser wenigen Nächte im Leben, in denen mir klar war, daß er recht hatte. Ich war zwar nicht so schön, wie er es andeutete, aber ich hatte mich in jemanden verwandelt, in eine andere Person, die ich eigentlich nicht war.
Da es mir an formeller Abendkleidung mangelte und ich die Sammlung gebrauchter Kleidungsstücke meiner einsachtzig großen Freundin Sasha unmöglich ausfüllen konnte, hatte ich mir ein bronzefarbenes Seidenkleid ausgeliehen an einem Ort, der die ausgesonderten Modelle der Oberen Zehntausend wiederverwertete. Dieses Kleid war von einer Märchenfee mit einem Abschluß in Modedesign kreiert und geschneidert worden und hatte sich als magisches Kleidungsstück erwiesen. Wenn ich es trug, blickte mir jemand anderes aus dem Spiegel entgegen – jemand, der ich sein wollte, und von dem ich wußte, daß ich so sein konnte, zumindest solange ich das Kleid trug. Kleider mögen Leute machen, aber Frauen werden von Kleidern neu erschaffen. An diesem Abend umhüllte mich nicht nur ein Schimmer von Bronze, sondern das Gefühl unendlicher Möglichkeiten. Ich konnte mich auf jede Weise präsentieren, wie ich nur wollte, konnte mir das Stück aussuchen, in dem ich der Star sein wollte.
»Was auch immer dieses Lächeln auf dein Gesicht zaubert«, fuhr Mackenzie in dieser langgezogenen Sprechweise fort, die jedes Wort mit Honig zu überziehen schien, »ich hoffe, es sind nicht die Roederers. Oder ihr Palast.« Er schüttelte den Kopf. »Dann wärst du nur eine Bewunderin von Menschen, die nichts weiter geleistet haben, als in reiche Familien hineingeboren zu werden, die schon vor Generationen zu Geld gekommen sind. Angesichts eines Stammbaums große Augen zu bekommen erscheint mir doch reichlich ungewöhnlich von dir.«
»Sie zu besuchen ist nur ein Kurzurlaub ins Land des Geldes, um zu sehen, was eine Zillion Dollar und guter Geschmack bewerkstelligen können. Aber ich bewundere nicht das Geld der Roederers, sondern was sie damit anfangen.«
Er nickte widerwillig, alles andere wäre auch lächerlich gewesen. Das Ehepaar verteilte fröhlich Geld, in erster Linie für die Künste, und das nicht auf die antiquierte Art der alteingesessenen Familien Philadelphias. Sie saßen nicht in irgendwelchen Verwaltungsräten und grübelten vor sich hin. Sie beschlossen, was ihnen gefiel, dann überschütteten sie diejenigen, die es zustande bringen konnten, mit klingender Münze. Ihr Geschmack war eklektisch, ihre Großzügigkeit grenzenlos – und jetzt profitierte davon auch das Medienzentrum der Philly Prep.
Ich war ein bekennender Fan von Edward und Theodora Roederer, die üblicherweise etwas weniger formell Neddy und Tea genannt wurden.
»Ich könnte mir denken, daß dich ihre Geschichte fasziniert«, sagte ich. Neddy Roederers zweiter Vorname lautete Franklin. Wie in Benjamin, dem hochverehrten Gründervater und Erfinder von so gut wie allem. Ein Verwandter von Neddy. Höchstwahscheinlich.
Es ist eine historische Tatsache, daß William, der einzige Sohn von Benjamin Franklin, unehelich geboren wurde, und obwohl William sich von fast allem distanzierte, was seinem Vater wichtig war, Loyalist wurde und sich in England niederließ, folgte er der Familientradition, indem er seinen eigenen »natürlichen« Sohn zeugte, ein weiterer William, der schließlich als Sekretär seines Großvaters in Frankreich landete.
Laut einem Artikel im Inquirer – ja, ich gebe zu, daß ich alles gelesen hatte, was ich über sie finden konnte, was nicht viel war, weil die Roederers die Öffentlichkeit scheuten – hatte Edward Franklin Roederer behauptet (mit einem Augenzwinkern, wie der Reporter hinzufügte, als ob er sich einen Scherz erlaube oder es ihm auf die eine oder andere Weise sowieso egal wäre), daß er der Nachkomme des illegitimen Sohns und Enkels sei. Die »Willis«, wie er sie nannte, jene »leicht anrüchigen« Franklins.
Die glänzende Verwandtschaft von Tea, die angeblich das Geld in die Ehe mitgebracht hatte, fand sich im Gotha, dem »Who’s who«-Almanach von Europa.
»Weißt du, was Mark Twain einmal über deine Heimatstadt sagte?« fragte Mackenzie. »Twain sagte, in Boston würden sie fragen, wieviel ein Mann wisse. In New York würden sie fragen, wie hoch sein Vermögen sei. Aber in Philadelphia laute die erste Frage stets, wer seine Eltern seien. Da hat sich nicht viel verändert, oder? Neddy Roederers Verbindung zu den Franklins hat das Blut in seinen Adern kobaltblau gefärbt. Und das paßt harmonisch zu den vielen grünen Dollarnoten von Tea.«
Das stimmte wahrscheinlich, aber es war mir vollkommen egal.
Mackenzie lehnte sich vor und seufzte. »Die Vororte machen es Außenstehenden nicht gerade leicht, sich zurechtzufinden.«
Die Straße lag tatsächlich im Dunkeln; der Nachthimmel war bewölkt, es mangelte an Straßenlaternen, und an den Gehwegen waren keine Straßennamen verzeichnet. Genauer gesagt, gab es auch keine Gehwege. Das sprießende Märzgras der teuren Rasen endete direkt am Straßenbelag. Die ungeschriebene Botschaft war eindeutig – wenn wir nicht wußten, wo wir waren, gehörten wir hier auch nicht her.
Ich hätte allerdings gedacht, daß Mackenzie unbeleuchtete Orte gewöhnt war, wo er doch vor den Toren von New Orleans aufgewachsen war, einem Ort, den ich mir vor meinem geistigen Auge bemoost und feucht vorstellte – beleuchtet nur von Glühwürmchen und Sumpfgas.
Wir kamen an einem Areal vorbei, das mit beeindruckenden Bauten angefüllt war: Schlösser, Haziendas und neo-elizabethanische Fachwerkschöpfungen, alle ungeschützt den Elementen ausgesetzt, bis auf die wenigen Stellen, wo die Landschaftsgärtnerei einsetzte.
Ich sah auf der Karte nach. »Bieg hier ab«, konnte ich schließlich sagen. Wenn Häuser diese neue Straße säumten, dann standen sie zu weit entfernt und zu weit auseinander, um sichtbar zu sein. Wir bewegten uns in einem Tunnel der Nacht. »Es muß demnächst zu unserer Linken auftauchen«, sagte ich laut, um mir selbst gut zuzureden.
Sogar im Profil zeigte sich bei Mackenzie die ganze Kraft seiner Konzentration auf die dunkle, unvertraute Straße. »Du verhältst dich in dieser Situation wirklich großartig«, meinte ich. Ohne Widerspruch hatte er sich einverstanden erklärt, mich zu begleiten, obwohl ich wußte, daß eine Benefizveranstaltung der Philly Prep nicht seine erste Wahl war, wenn es um Freizeitaktivitäten ging. Meine auch nicht. Wie auch immer, ich hatte keine Wahl. Man hatte mir befohlen zu kommen und mir zwei Eintrittskarten überreicht. Ich sollte als Vorzeigefrau des Lehrkörpers fungieren, weil ich geholfen hatte, die Roederers durch ihren Sohn Griffin, einem Schüler an unserer Schule, auf den desolaten Zustand der Bibliothek aufmerksam zu machen. Außerdem hätte es nicht gut ausgesehen, wenn kein einziger Lehrer teilgenommen hätte. Dummerweise zahlte man uns nicht genug, um auch nur einen Cent – geschweige denn hundert Dollar pro Eintrittskarte – für eine Benefizveranstaltung auszugeben. Vor allem in diesem Fall; es bedeutete nämlich, gesellschaftlich mit den Eltern unserer Schüler zu verkehren – mit den Bäumen, von denen diese Äpfel nicht weit gefallen waren. »Danke«, sagte ich und tätschelte Mackenzies behandschuhte Rechte.
Sein Verständnis und seine Bereitwilligkeit machten mir Hoffnung für unser Zusammenleben. Vielleicht konnten wir zwei Dickköpfe doch genug Überlappungen finden, um ein gemeinsames Leben zu stricken.
»Ich verspreche, nicht zu rülpsen, in der Nase zu bohren oder beim Essen das Besteck zu verwechseln«, versprach er. »Und ich werde auch nichts in der Art sagen wie: ›Das ist Farleys Mutter? Der Hirnlose mit den Segelohren? Hab schon viel von ihm gehört.‹«
»Du bist wirklich ein einfühlsamer Mann«, entgegnete ich.
»Und trotzdem vermisse ich die Freuden einer ruhigen Nacht am heimischen Herd.« Er seufzte. »Nur du – in diesem Kleid – und ich, das knisternde Kaminfeuer …«
Ich wünschte, ich könnte glauben, daß ich das Objekt seiner häuslichen Wollust war, mit oder ohne mein Kleid, aber ich bezweifelte es sehr, gleichgültig, was er sagte. Ich wußte, insgeheim sehnte er sich nach seinem neuen Computer. Freunde hatten mir geschworen, daß er aus dieser Phase harauswachsen würde, aber in der Zwischenzeit sehnte sich Mackenzie unablässig danach, im Internet zu surfen, Suchläufe durchzuführen und über Themen von minimalstem Interesse einen elektronischen Schwatz zu halten.
»Ich glaube, wir sind jetzt ganz nah«, sagte ich. »Zur Linken taucht jede Minute das berühmte Glamorgan auf.«
»Schweig still, mein Herz«, meinte Mackenzie.
Glamorgan war nach einem Ort in Wales benannt, wie so viele andere Gebäude im Nobelvorort Main Line: Radnor, so hieß das Viertel, außerdem Bryn Mawr, Bala-Cynwyd, Narberth, Merion, Berwyn. Allesamt Erinnerungen an das Waliser Herrschaftsgebiet, das William Penn Quäkern aus Wales geschenkt hatte. Ich wußte nicht, was Glamorgan auf walisisch bedeutete, aber wenn ich den Namen des Hauses hörte, schimmerte und vibrierte der glamouröse Anteil, und Sternenstaub ergoß sich über die Besitzer.
»Sei bloß nicht enttäuscht, wenn weder sie noch das Haus so sind, wie du es dir vorstellst«, meinte Mackenzie, als ob er meine Gedanken lesen konnte. »Schließlich handelt es sich hier um einen Vorort von Philadephia, wo der Snobismus derart kultiviert ist, daß man ihn auf den Kopf stellt. Das Wahrzeichen alten Geldes ist die Unsichtbarkeit. Man muß mittellos aussehen. Du weißt schon: Wenn Sie nicht wissen, wer ich bin, dann sind Sie ein Niemand, wen schert es also? Die übermäßige Schlichtheit ist der einzige Rest an Quäkertum, den ihr Leute noch habt, und sie ergibt absolut keinen Sinn«.
Ich hasse es, wenn er ihr Leute sagt und mich mit der gesamten Bevölkerung von Delaware Valley in einen Topf wirft, auch wenn der Topf diesmal ein unglaublich reicher war. »Wäre es denkbar, daß dein Sinn für Dekor auf den Bordellen basiert, die ihr Leute da unten in New Orleans habt?« brummte ich. »Die Roederers sind ganz und gar nicht schlicht. Am Tag des Schulfestes trug Tea Roederer ein Patchworkkostüm aus Samt mit Schnürstiefeln. Und Bernsteinschmuck, der einmal der Zarin gehört haben muß. Neddy trägt immer prächtig geschnittene Anzüge und lustige Brillen mit schwarzem Gestell – sie sind keineswegs schlicht. Nicht protzig, aber interessant, als ob sie mit sich im reinen wären.«
»Meine Güte«, entfuhr es Mackenzie, »ich habe noch nie zuvor gehört, daß du einen Modekommentar abgibst.«
»Das liegt nur daran, weil ich sie mir auch etwas schäbiger vorgestellt habe. Und älter. Sie sind in den Vierzigern, das scheint mir zu jung für die Menge an Spaß, die sie haben.«
Ich lugte durch die Windschutzscheibe und suchte die Silhouette des Prachtbaus, konnte aber nur Gartenanlagen und hohe Steinmauern erkennen.
Der Wagen fuhr langsam, während Mackenzie auf der Suche nach dem Haus die linke Straßenseite musterte.
Feuer! Ich versuchte, es auszusprechen, aber es wurde nur ein Ffff daraus. Wir waren um eine kleine Kurve gefahren, und was ich sah, drängte die Worte und das Entsetzen formlos aus mir heraus, zusammengequetscht zu einem Schrei.
Mackenzie trat so fest auf die Bremsen, daß der Wagen ins Schleudern geriet und beinahe auf einen massiven Steinpfosten geprallt wäre. »Was zur Hölle –«. Dann sah auch er es.
Er stieß seine Tür auf und rannte auf das flackernde Licht zu, auf das, was ich gesehen hatte – einen Mann, der von einem nackten Ast baumelte, mit gebrochenem Hals, über einem Scheiterhaufen. An seinen Hosen, seiner Jacke und seinen Haaren leckten die Flammen.
Er war nicht zu retten. Mackenzie mochte hinlaufen und heldenhafte Taten begehen und so tapfer sein, wie er wollte. Es war dennoch zu spät. Von meinem Platz im Wagen aus – ich konnte mich einfach nicht rühren – war das ganz offensichtlich. Die Brille des gelynchten Mannes war geschmolzen, ihr dickes Gestell lief tropfenförmig an ihm herunter. Es war zu spät.
Als Mackenzie näher kam, schien er die Sinnlosigkeit jedweden Einschreitens zu begreifen. Er starrte auf die baumelnde Leiche, dann drehte er sich um und ging in normalem Tempo auf den Wagen zu.
»Wir sollten – wir müssen – die Polizei – die Feuerwehr –« stammelte ich, als er in das Auto stieg. »Auch wenn er bereits –« Ich durchwühlte das Handschuhfach. »Dein Handy – hier drin?«
»Mandy. Warte.« Er legte seine behandschuhte Rechte auf meinen Arm.
Ich schüttelte den Kopf und fummelte weiter im Handschuhfach herum. Ich fand Karten und einen kleinen Rekorder, Batterien und eine Rolle mit Vierteldollarmünzen, aber kein Handy. »Wo ist es?« Meine Frage klang schriller, als ich es beabsichtigt hatte. Das wütende Orange der Flammen spiegelte sich in der Windschutzscheibe und färbte auch Mackenzies Gesicht ein. »Wir müssen die Leute im Haus bitten –«
»Schau doch mal genau hin«, bat er mich leise.
»Ich weiß, es ist zu spät und wir können ihn nicht mehr retten, aber trotzdem – er muß doch behandelt werden wie ein – man muß ihm seine Menschenwürde wiedergeben – wir können doch nicht einfach –«
»Schau hin«, wiederholte er sanft, »bitte.«
Ich schloß die Augen und schüttelte den Kopf. »Einmal hat gereicht.
»Versuch es. Ganz ruhig.«
Ich zwang mich dazu. Wieder sah ich geschmolzenes Glas. Und dann wurde mir klar, daß ich mehr nicht sehen konnte. Keine Nase, kein Mund oder andere Gesichtszüge. Wo waren seine Augen, seine Ohren? Wo war sein Gesicht?
»Sieh dir die Hände an«, bat Mackenzie im Tonfall eines geduldigen Lehrers.
Bleiche Halbkreise ohne Fingerglieder. Wie eine Stoffpuppe. Wie sein Gesicht.
»Er – ist gar kein Mensch, oder?« flüsterte ich. »War es nie?«
»Er ist eine Puppe.«
Die brennende Gestalt bestand nur aus ausgestopften Kleidungsstücken. »Niemand ist gelyncht worden.« Es tröstete mich, das laut zu sagen, es zu einer Tatsache zu machen. »Da ist gar niemand.«
Mackenzie nickte.
Ich hätte vor Erleichterung lachen sollen, aber das, was dort war – die Puppe nämlich –, war dazu gedacht, Schrecken hervorzurufen, und hatte damit Erfolg gehabt. Daß niemand hatte sterben müssen, war zweifelsohne tröstlich, aber daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, auf diese Weise Furcht hervorzurufen, machte diesen Trost wieder zunichte.
Das Feuer war auf einem geschotterten Halbkreis neben der Straße entfacht worden. Möglicherweise eine Wendeplatte. Oder vielleicht der Platz, an dem die Müllcontainer gesammelt wurden, weil ich neben dem Scheiterhaufen einen Mülleimer sehen konnte.
Mülleimer. Ich sah auf die andere Straßenseite und zu dem Granitpfosten, den wir beinahe gerammt hätten. An ihm und seinem Zwilling lagen zwei schmiedeeiserne Tore vor Anker, und auf jedem Pfosten war in gothischer Schrift GLAMORGAN eingemeißelt.
»Das waren wieder sie«, sagte ich. »Es riecht förmlich nach ihnen.«
»Glaube ich auch. Diese Zombies.«
Die Gruppe, die er meinte – die Moralökologen –, hatten Bibliotheken und Buchgemeinschaften den Krieg erklärt. Sie waren wild entschlossen, die »mentalen Umweltgifte« auszurotten. Unsere kleine Privatschule war an dem Tag auf ihre schwarze Liste gerutscht, als die Roederer-Stiftung das Stipendium an uns vergab. In der vorausgegangenen Woche war ich mittels der Plakate, Megaphone und Flugblätter der Moralökologen, die den Eingang zur Schule pflasterten, darüber informiert worden, daß Die Farbe Lila den Geist der Jugend korrumpiere, Schlachthaus 5 oder der Kinderkreuzzug abnormales Sexualverhalten fördere und sowohl Das Tagebuch der Anne Frank als auch Die Canterbury-Erzählungen für unsere Schüler zu pornographisch seien. Ausgerechnet für unsere Schüler! Wäre es nicht so furchteinflößend gewesen, hätte es komisch sein können.
Die Moralökologen weigerten sich, die Verantwortung für eine Reihe von öffentlichen Buchverbrennungen zu übernehmen, die die Stadt heimsuchten, aber sie lobten diejenigen, die diese »gute Tat« begangen hatten und nannten sie »heldenhafte Staatsbürger«. Die Scheiterhaufen wurden ihnen dennoch zugeschrieben, obwohl bislang noch keine Verbindung nachgewiesen werden konnte.
Tea und Neddy Roederer, die wiederholt Bibliotheken finanziell unterstützten und mit jedem Dollar den Moralökologen und ihren Versuchen, uns in das finstere Mittelalter zurückzukatapultieren, eine Ohrfeige versetzten, waren ihr Hauptziel, aber auch ihre furchtlosesten Gegner.
»Sieh dir mal die Brille der Puppe an«, sagte ich leise. Neddy Roederers Markenzeichen, Buddy-Holly-Brille mit schwarzem Gestell. »Und den Mülleimer.« Die Moralökologen beschuldigten Neddy, er würde dem Müll Vorschub leisten. Sie nannten ihn den »Müllmann«. »Das Anzündmaterial. Lauter rechte Winkel. Sie verbrennen wieder mal Bücher. Nur, daß sie jetzt auch noch Neddy Roederer verbrennen, direkt vor seiner Haustür.«
»Nicht Neddy, eine Puppe«, korrigierte mich Mackenzie. »Woher wußten sie von heute abend? Sollen wir glauben, daß sie zwar keine Bücher lesen, dafür aber die Gesellschaftsspalten in der Zeitung? Obwohl die Spendengala eurer Schule da mit Sicherheit nicht aufgeführt ist. Wie haben sie davon erfahren?«
»Vielleicht ein Zufall. Oder geschickte PR. Sie bringen es immer fertig, ihre Inszenierungen so zu legen, daß sie die Aufmerksamkeit der Medien erregen. Soweit wir wissen, belästigen sie die Roederers schon längere Zeit«.
»Laß uns auf die Party gehen«, schlug Mackenzie vor.
Ich rührte mich nicht, konnte es nicht. Die Party war jetzt von dieser Böswilligkeit befleckt. Die Erregung, die ich verspürt hatte, schien nostalgisch, Teil einer früheren, unschuldigeren Zeit. Als ob ich vor einer halben Stunde noch ein Kind gewesen wäre. Das Feuer hatte den Glanz weggefackelt und alles mit Asche überzogen.
»Es ist niemand verletzt worden«, sagte Mackenzie. »Denk daran: Niemand wurde verletzt.«
»Trotzdem.« Ich zitterte, und das hatte nichts mit der feuchtkalten Abendluft zu tun. Meine Gedanken kreisten um die Vorstellung von Menschen, die einschüchtern und terrorisieren müssen für ihre tödliche Mischung aus Haß und Selbstgerechtigkeit, für ihre potentielle Macht, für ihre Ziele. Ich blickte auf die schwelenden Bücher auf dem Schotter und dann zu Mackenzie, eine strahlende Erscheinung im Smoking. Dann seufzte ich. »Niemand wurde verletzt – und trotzdem: Eines Tages wird es so kommen.«
Und das tat es auch. Im allgemeinen ist es ein gutes Gefühl, recht zu behalten, was ich letztendlich tun sollte. Aber ich fühlte mich zu keinem Zeitpunkt gut. Ich fühlte nie etwas anderes als Entsetzen.
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Zu meinem großen Erstaunen zerstreute der mächtige Eindruck von Glamorgan, von nahem gesehen, das dunkle Brüten, das mich überkommen hatte. Ich blieb an der Eingangstür stehen und bewunderte die Großartigkeit des Hauses. Es war ein Monument des Anspruchsdenkens, saß auf seiner Hügelkuppe, als ob es diesen Ort immer schon besessen hätte, als ob immer noch Sklaven in heruntergekommenen Schuppen verstreut auf dem hügeligen Anwesen leben würden.
Die Macht dieses Ortes ließ den häßlichen Vorfall auf der Straße beinahe wie eine lächerliche Kleinigkeit erscheinen, die es nicht wert war, beachtet zu werden. Beinahe.
Im Innern konnte ich nur mit Mühe verhindern, daß mir der Unterkiefer herunterklappte. Überfluß kann wirklich phantastisch sein, wenn jedes Detail von auserleser Schönheit ist. Ich stand in der Eingangshalle und inhalierte den Duft des Geldes. Endlose Weiten aus herrlich gemasertem Marmor. Ein runder Tisch, in dem aus Halbedelsteinen eine Szene mit Pfauen und Palmen eingelegt war. Ein Paravent mit einer Täfelung aus pastellfarbenen Engelsköpfen, der einst den Medici gehört haben mußte. Und ein Lüster von gewaltigen Ausmaßen, der sein eigenes Licht in tausend Kristallflächen spiegelte. Eine nach oben geschwungene, gemeißelte Treppe.
»Damit könnte ich leben. Ich wurde dazu geboren, im Schoß von Luxus aufzuwachsen«, erklärte ich Mackenzie.
»Ich auch«, erwiderte er. »Das Problem war nur, daß der Luxus aufstand, bevor ich eintraf.«
»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte ein Mann im Cut britisch-schneidig.
[...]
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